
Ernst de Groote
Unsere Jahreslosung (1955)

Die Ernte ist groß, aber wenige sind der Arbeiter. Darum bittet den Herrn der Ernte, dass
er Arbeiter in seine Ernte sende.
Matth. 9,37b.38

Wir haben uns nach und nach daran gewöhnt, jedes Jahr eine Jahreslosung zu haben. Sie
erleichtert uns das Suchen nach dem Text für den Neujahrstag und nach dem Inhalt für
gedruckte Betrachtungen für den Jahresanfang. Ob sie uns in unserem Leserkreis mehr
ist? Ob sie uns durch das ganze Jahr begleitet – nicht nur als Leitwort für allerlei Veran-
staltungen, sondern als Hilfe für Leben und Dienst? Halten wir ihr immer wieder einmal
stille, um Leben und Dienst daran zu überprüfen? Wir sollten diese Fragen nicht leicht
nehmen.

Gerade um der diesjährigen Jahreslosung willen sollten wir diese Fragen sehr ernst neh-
men. Diesmal stehen wir vor einem Wort, das uns besonders und unmittelbar angeht. Es
rührt an eine Not, die jedes Glied der Gemeinde Jesu persönlich bewegen muss, unab-
hängig davon, ob wir im direkten Dienst des Herrn stehen, oder ob wir irgendwo an unse-
rem Teile mithelfen oder mitverantwortlich sind.

Wenn wir versuchen, unsere Jahreslosung ins Auge zu fassen,  so wollen wir ihr erstes
Sätzlein nicht übersehen. Ist es nicht eine Zusammenfassung der Eindrücke, die Jesus
selber hin und her gewonnen hat. Er ist in "allen Städten und Märkten“ umhergezogen, hat
das Evangelium verkündigt, hat Wunder getan und hat mit offenen Augen das Volk beob-
achtet. "Und da er das Volk sah, jammerte ihn desselben, denn sie waren verschmachtet
und zerstreut wie die Schafe, die keinen Hirten haben.

Ob er das auch heute in unseren westlichen Ländern sagen würde? Ganz gewiss würde
er sich nicht durch Erscheinungen an der Oberfläche täuschen lassen. Er würde sich we-
der von den vielen Neubauten in unseren Städten und Märkten imponieren lassen, noch
von den weiten Reisen, die gemacht werden, noch von dem "Lebensstandard“, der für so
viele zum Götzen geworden ist. (Was ist es denn z.B. anders, wenn ich in diesem Jahr von
einem – gar nicht etwas unchristlichen! – jungen Ehepaar hörte: Erst müssen wir ein geka-
cheltes Bad haben, dann können wir an Kinder denken.) – Jesus würde hinter der glän-
zenden Fassade all die Not und all das gebrannte Herzeleid sehen; er würde unter allem
großartigen Aufbau das unheimliche Beben der Angst hören, das unsere Zeit erfüllt; für ihn
würde in allem Jagen nach Lebensgenuss das verschmachtete Herz offenbar werden. Es
ist wohl keine Frage, dass er auch von unserem Geschlecht sagen würde: "Die Ernte ist
groß.“

Und wir? Haben wir überhaupt noch diesen Blick? Haben wir uns nicht so sehr an die "Zeit
der kleinen Dinge“ gewöhnt, an die wenigen Entscheidungen, die wir noch erleben, an die
Abkapselung unserer Kreise, an das Fehlen wirklicher missionarischer Stoßkraft, dass wir
gar nicht mehr wagen, an eine "große Ernte“ zu denken?! Unsere Jahreslosung würde uns
schon damit einen wesentlichen Dienst tun, dass sie uns die Augen öffnete, um mit dem
Blick Jesu unsere Zeit anzuschauen, dass sie uns hülfe, das Feld "weiß zur Ernte“ zu se-
hen. Müsste da nicht in unserem Dienst manches anders werden?

Gerade dann würde sich uns auch ihr zweiter Teil aufs Herz legen: "Aber wenige sind der
Arbeiter.“ Dieser Not begegnen wir auf Schritt und Tritt. Empfinden wir sie als eine Not, die
uns angeht? Haben wir uns nicht damit weitgehend abgefunden, dass unsere Kirche nicht



weiß, wie sie ihre Pfarrstellen besetzen oder gar dringende neue Aufgaben in Angriff neh-
men soll, dass Diakonissenhäuser hier ein Krankenhaus und dort eine andere Arbeit auf-
geben müssen, dass auch unsere Gemeinschafts-Diakonissen-Mutterhäuser nicht mehr
den Nachwuchs haben, wie noch vor einigen Jahren? Wollen wir uns dabei beruhigen,
dass unsere Brüderhäuser gut besetzt sind, ja, soviel Meldungen haben, dass sie eine
Auswahl treffen können. Wir wollen um jeden jungen Menschen dankbar sein, der willig
ist, dem Ruf des Meisters in seinen Weinberg zu folgen, aber wir wollen uns doch auch
nichts vormachen. Wie steht es bei uns, wenn nach Evangelisten gefragt wird, denen es
gegeben ist, den Menschen unserer Tage wirklich anzusprechen? Oder welche Verlegen-
heit entsteht manchmal, wenn für besondere Aufgaben Brüder mit besonderer Ausrüstung
gesucht werden! Ziehen wir den Kreis ganz eng: Wie oft sind wir selbst ordentliche, sich in
ihrem Dienst aufopfernde Mitarbeiter im Reiche Gottes und sind doch ohne den letzten,
verzehrenden Drang "Seelen für das Lamm zu werben“.

Müssen nicht gerade wir diesen Fragen ganz persönlich stille halten? Tun wir das, dann
wird die Bitte in unserer Jahreslosung wohl zuerst eine ganz persönliche Wendung neh-
men: "Herr, mache mich – oder mache mich wieder zu einem "Arbeiter in deiner Ernte“.
Wollen wir nicht mit dieser Bitte in das neue Jahr hineingehen und immer wieder mit ihr
vor den Gnadenthron kommen?!

Dann werden wir darüber hinaus auch vor dem Herrn der Ernte stehen bleiben mit der Bit -
te, "dass er Arbeiter in seine Ernte sende“. Wir alle haben diese Jahreslosung nicht ausge-
wählt, aber nachdem sie uns gegeben ist und uns durch das ganze Jahr begleiten soll,
wollen wir sie mit rechtem Ernst in unser Kämmerlein und in unsere Gebetsgemeinschaf-
ten nehmen. Ob es nicht auch dafür gilt: "Was wird’s tun, wenn sie nun alle vor ihn treten
und zusammen beten.“ Lasst uns aus jeder der obengenannten Nöte und aus jeder ande-
ren Not, die sich uns auf dieser Linie aufs Herz legt, ein dauerndes Gebetsanliegen ma-
chen. Lasst uns dabei nicht nur so allgemein um "Nachwuchs“ beten, sondern um qualifi -
zierten Nachwuchs im tiefsten Sinne, um Arbeiter und Arbeiterinnen, die der Herr der Ernte
charismatisch ausrüsten kann. Lasst uns aber auch darum beten, dass viele Brüder und
Schwestern in unseren Kreisen ihre Aufgabe in der Ernte des Meisters erkennen du sich
neben ihrer Berufsarbeit willig in den Dienst stellen. Diese letzte Bitte ist mindestens eben-
so wichtig, wie alle vorher genannten.

Vor allem aber lasst uns mit dem getrosten Glauben in das neue Jahr gehen, dass der
Herr der Ernte seiner Gemeinde heute nicht umsonst diese Losung mit auf den Weg gibt
und dass er auch in diesem Stück tun kann "über alles, das wir bitten oder verstehen“.

Fritz Rienecker
Überblick über die gegenwärtige theologische Forschung

2. "Schwärmerei“, wieder einmal die große gegenwärtige Versuchung der Gemeinde
Jesu

Die Aufgabe dieser Ausführungen ist nicht, ein Bild der schwarmgeistigen Bewegungen zu
entfalten, um dann im einzelnen ein Rezept zu vermitteln, wie man dem Schwarmgeist in
dieser oder jener Gestalt entgegenzutreten hätte. Nein – das ist nicht die Aufgabe dieser
Zeilen. – Die Aufgabe dieser kurzen Abhandlung soll vielmehr zeigen, worin das Wesen
der  Schwärmerei  eigentlich besteht  –  und wie dem Schwarmgeist  vorgebeugt  werden
kann durch die rechte und echte Verkündigung des Wortes. Mit anderen Worten: Es soll



darüber nachgedacht werden, in welcher Weise feuerfeste Unterstände zu bauen sind, um
dem Eindringen des Schwarmgeistes von vornherein den Eingang zu verwehren. Solch
ein feuerfestes Bauen besteht darin, dass das Wort von der Sünde und von der Gnade
recht gesagt wird, und zwar in Einfalt und Vollmacht.

Das sei kurz die Leitlinie unserer Ausführungen zu dem Thema "Schwärmerei, wieder ein-
mal die große gegenwärtige Versuchung der Gemeinde Jesu“.

Wie nötig ist es, die Schwere und das Gewicht der Schwärmerei als eine immer wieder
aufbrechende  Anfechtung und Versuchung der Gemeinde Jesu zu sehen, sollen kurz
zwei geschichtliche Ereignisse als mahnendes Beispiel beleuchten.

Es ist erstens die Tatsache des Schwärmertums bei Paulus in der korinthischen Gemein-
de.

Es ist zweitens die Tatsache des Schwärmertums zur Zeit Luthers.

Wir verwerten in der Darstellung der beiden genannten geschichtlichen Phänomene dabei
Heft 6 der "Schriften des Theologischen Konvents Augsburgischen Bekenntnisses“ (1952),
in denen uns die Ausführungen von Heinz Dietrich Wendland und Friedrich Karl Schu-
mann sehr interessieren. (Für alle, die sich wissenschaftlich und kultisch mit den Fragen
der Schwärmerei beschäftigen wollen, ssei dieses Heft wärmstens empfohlen.)

1. Das Schwärmertum bei Paulus

Schon im Jahr 1908 hat Wilhelm Lütgert in seiner Schrift "Freiheitspredigt und Schwarm-
geister in Korinth“ die These aufgestellt und begründet, dass Paulus einen Zweifronten-
krieg habe führen müssen, nicht nur gegen die Judaisten oder Nomisten, sondern auch
gegen die "Verdreher der Freiheitspredigt“, die Antinomisten, die Schwärmer der urchristli-
chen Zeit. Dieser zweite Feind stehe dem ersten "diametral gegenüber“. "Die Gemeinde
stand zwischen Nomisten und Antinomisten, so wie die Reformatoren zwischen der alten
Kirche und den Schwärmern. Hiernach müsste also zwischen den Schwärmern der ver-
schiedensten Epochen in der Kirchengeschichte ein sehr tiefer Zusammenhang bestehen,
und  dieser  Zusammenhang  würde  wahrscheinlich  bedeuten,  dass  das  Schwärmertum
eine der notwendigen Anfechtungen und Versuchungen der Gemeinde Christi auf ihrem
Wege durch die Weltgeschichte darstellt, die bis zu ihrem Ende nicht von ihr weichen wer-
den. – Die weitere neutestamentliche Forschung hat diese These Lütgerts immer wieder
bestätigt, sie aber zugleich auch dadurch zu konkretisieren vermocht, dass die vorchristli -
che und gleichzeitige gnostische Bewegung immer deutlicher sichtbar gemacht werden
konnte, mit welcher schon die Urgemeinde eine gewaltige Auseinandersetzung zu beste-
hen hatte.“

Das nächste Heft unserer Zeitschrift "Der Reichgottesarbeiter“ wird uns zeigen, inwiefern
wir grundsätzlich gesehen Verbindungslinien ziehen können zwischen den Schwärmern
damals und den Schwärmern heute.

2. Das Schwärmertum bei Luther

"Der Kampf gegen die Schwarmgeister hat Luther mehr Not, Sorge und Anfechtung ge-
kostet als der Kampf gegen das Papsttum. Er sah in den Schwärmern, die sich teils auf
ihn beriefen, teils ihn in tollem Hass verleumdeten, eine ganz besonders tückische List des
Teufels, eben weil sie sein Werk der Reformation der Kirche folgerichtig zu Ende zu führen



behaupteten. Das bedeutete für Luther, dass es sich in diesem Kampf nicht um eine zufäl-
lige, durch ein paar Individuen als solche herbeigeführte Situation handelte, sondern um
die Lage, die der Satan der Kirche immer dann bereitet, wenn ihr aus dem neu erschlosse-
nen Evangelium neue Lebenskraft zuströmt. Durch eine teuflische Dialektik hing für ihn die
Reformation mit der Schwarmgeisterei zusammen. – Zeiten, die für ein neu erschlossenes
Verständnis der christlichen Wahrheit zu danken haben, werden also immer darauf gefasst
sein müssen, dass ihnen auch die Schwarmgeisterei mit neuer Gegenwärtigkeit entgegen-
tritt. Wir werden auch heute einen Dank für neugewonnenes Verstehendes göttlichen Wor-
tes nur dann aufrichtig in unser Gebet aufnehmen können, wenn es zugleich den Stoß-
seufzer enthält: Bewahr uns vor des bösen Feindes Macht und List! Wenn wir glauben,
dass die eben vergangenen Jahre uns einen Gewinn an Verständnis des göttlichen Wor-
tes gebracht haben, dann müssen wir eben deshalb mit der ernsthaften Möglichkeit rech-
nen, dass auch die Schwarmgeisterei neue Virulenz gewonnen hat.“

Es gilt das Phänomen "Schwarmgeisterei“ von dort her im Blick auf die Gegenwart neu zu
sehen, um zu erforschen, was Schwärmerei als gegenwärtige Versuchung der Gemeinde
Jesu bedeutet.

Grundsätzlich sei als ein Letztes für diesmal als Frage nach dem Wesen der Schwarm-
geisterei  kurz einiges aufgeworfen. Wir  fragen: Durchstreicht der Schwärmer das Wort
Gottes zwar nicht in der Form der Ablehnung, aber in der Form der Aneignung? Ist darum
SChwärmertum nicht  die  frömmste  und verborgenste Form der  Selbstbehauptung des
Menschen vor Gott? Ist nicht Schwarmgeisterei dort, wo das Wort Gottes zum Mittel der
Selbstbehauptung gemacht wird?

Wir  brechen  es  ab.  Wir  werden versuchen,  an  fünf  Hauptmerkmalen das  Wesen  der
Schwärmerei thematisch darzustellen.

3. Das missionarische Zeugnis im Wandel und Wort (auf der Kanzel und unter der
Kanzel) in Vollmacht geschenkt, die einzige Rettung in heutiger Zeit.

Hierzu geben wir einleitend und auszugsweise wieder, was der Theologe Martin Fischer,
Professor an der Kirchlichen Hochschule Berlin in seinem Büchlein "Die Anfechtung der
Prediger heute“ uns sagen möchte. Es wird in der Regel behauptet, dass der Prediger das
Wort Gottes zu "aktualisieren“ habe. Er soll  es lebendig machen. Es kann kein Zweifel
sein, dass der Prediger damit hoffnungslos überfordert ist. Wie sollte er, der Sterbliche,
das Wort des lebendigen Gottes lebendig machen können!? Wie sollten wir eine Hoffnung
für unser Predigen haben können, wenn wir von dem sterblichen Menschen eine Tat zum
Leben erhoffen, und wenn wir das Wort des lebendigen Gottes wie tote Materie ansähen,
der der Prediger seinen schöpferischen Atem einzuhauchen hätte? Es muss Schluss sein
mit dieser gottlosen Rede. Und es muss Schluss sein mit einer Überforderung des Predi -
gers. Nicht, dass der Prediger höheren oder reicheren Gesetzen gehorcht, sondern dass
er glaubt, entscheidet über seinen Dienst.

Was ist zu glauben? Zu glauben ist, dass der lebendige Gott in seinem Wort selber aus-
richten will, was er den heutigen Hörern gegenüber auszurichten vor hat. Zu glauben ist,
dass dem Wort Gottes selbst eine Bewegung eignet, dass das Wort Gottes in einer leben-
digen Selbstbewegung auf die Hörer zu, zu verstehen ist und dass der erst ein rechter
Prediger ist, der dieser Selbstbewegung folgt, sich ihr hingibt, ganz und gar, der also ab-
hört, was Gott in seinem Wort gesagt haben will. Nicht der Prediger bringt dieses Wort in
Bewegung, sondern dieses lebendige Wort bringt den echten Prediger in Bewegung und
gibt ihm ein Wort voller Leben. Nicht der Prediger wird also in eine schöpferische Rolle



hineingezwungen, sondern er darf hören, was es hier zu hören gibt, und darf dies weiter -
sagen. Gottes Wort ist aktuell, Gottes Wille ist aktuell, und in der ganz bestimmten Stunde
des Gottesdienstes  mit  den ganz bestimmten gegenwärtigen Zuhörern will  Gott  etwas
ganz Bestimmtes ausrichten. Was er ausrichten will, kann nur das Wagnis des eigenen
Hörens feststellen, und nur wer selbst hört, wird hier etwas zu sagen haben.

Die Gemeinde Jesu ist die Stätte der Predigt  vom lebendigen Gott, oder sie ist es nicht.
Denn der Gottesdienst, der nicht vor den gegenwärtigen Herrn stellt, ist nicht Gottesdienst.

Kein Wunder, wenn der Prediger bei diesem Unternehmen erlahmt. Wo nicht Gott ihm in
einem Text lebendiges Wort anvertraut, wo nicht Gott selbst Erkenntnis in den erleuchteten
Augen des Verständnisses (Eph 1) geschaffen hat durch das Licht, das in diese Augen fiel,
da wir der überforderte Prediger über kurz oder lang selbst die Überforderung empfinden,
die er sich zumutet und die alle die gesetzlichen Aufrufe und Ermunterungen ihm zumuten.
Was dabei herauskommt, lebt nicht, es entbehrt der Vollmacht.

Soweit die Wiedergabe einiger Gedanken und Anliegen des Theologen Martin Fischer aus
Berlin.

Was es nun ist um "die Vollmacht von oben“, der einzigen Rettung in heutiger Zeit, das soll
im Folgenden uns bewegen.

Dass diese Frage nach der Vollmacht des missionarischen Zeugnisses ein so sehr wichti-
ges und aktuelles Anliegen ist, dies zeigt uns auch die Tatsache, dass die Bundeskonfe-
renz der freikirchlichen Gemeinden Anfang September in Hamburg sich damit beschäftigt
hat, wo die Frage gestellt wurde: "Ist unter uns wirklich Vollmacht zum Zeugnis im Auftrag
Christi?“ Warum ist diese Frage so schwerwiegend? Weil mit ihr die Frage nach der Exis -
tenzberechtigung der Gemeinde Jesu überhaupt gestellt  ist.  Unsere Existenz hängt an
dem Auftrag Christi: "Ihr sollt meine Zeugen sein.“ Dieser Auftrag aber wird nicht erfüllt,
wenn wir ihn einzig und allein abgrenzen auf den offiziellen Verkündigungsdienst auf der
Kanzel. Wer wird, das wollen wir wirklichkeitsbewusst sehen, durch ihn noch erreicht? Die
Masse als solche jedenfalls nicht. Aber da, wo wir in engster Alltagsbeziehung zu den
Menschen stehen, ist die Möglichkeit zum echten Zeugnis ganz besonders gegeben. Denn
dort zeigt es sich, ob man es mit einem Jünger Jesu zu tun hat. Gottlob gibt es solches
Zeugnis. Und doch genügt das, was vorhanden ist, bei weitem nicht. Da hilft nur die Besin-
nung auf den Auftrag Jesu an uns. In solcher Besinnung wird klar, dass alles Zeugnis an
die Person des Zeugenden gebunden ist. Es gehört zu ihm ebensowohl die persönliche
Wiedergeburt wie die in der Heiligung gewonnene Christusähnlichkeit. Wie kann es ge-
schehen, dass wir wieder zu solchem Zeugnis kommen? – Soweit aus den Gedankengän-
gen der Hamburger Konferenz.

Diese Frage wird auch uns von neuem bewegen müssen. Ihr wollen wir in den nächsten
Nummern unserer Zeitschrift nachgehen. – Wir wollen  ringe und beten und nachsinnen
über das Thema: "Was ist es um die Vollmacht unseres missionarischen Zeugnisses im
Wandel und Wort, und zwar auf der Kanzel und unter der Kanzel?

Prof. D. Otto Schmitz



Die Grenze der Gemeinde Jesu nach dem Neuen Testament

Aus dieser Sachlage ergibt sich ohne weiteres die Frage, wie diese so bestimmte Grenze
der Gemeinde nach dem Neuen Testament gewahrt wird. Die Antwort lautet: Sie wird vor-
läufig gewahrt durch Maßnahmen geistlicher Zucht, die von der Gemeinde selber ausge-
hen.

Hier ist zuerst an 1. Kor. 5.3ff. zu denken, wo Paulus in apostolischer Vollmacht der korin-
thischen Gemeinde im Falle des Blutschänders vorschlägt, dieses Gemeindeglied in ge-
meinsamem Handeln – er will "im Geiste“ mit dabei sein und rechnet auch mit der realen
Gegenwart der "Kraft unseres Herrn Jesu Christi“ – "dem Satan zu übergeben zum Ver-
derben des Fleisches“. Mit dem "Fleisch“ ist der Mensch selber gemeint nach seiner ver-
gänglichen Naturgrundlage, in der die Sünde ihr Wesen treibt. Es ist also an Lebensberau-
bung gedacht,  sei es durch plötzlichen Tod, sei es durch ein länger sich hinziehendes
Siechtum, aber an eine solche Lebensberaubung, bei der dem von ihr Betroffenen der Ge-
richtscharakter dessen, was ihm widerfährt, nicht verborgen bleibt. Das besagt nicht nur,
dass der Blutschänder feierlich mit dem Bann belegt und damit aus der Gemeinde und
den in ihr wirksamen Gaben und Kräften ausgeschlossen wird, wie Paulus es mit den Ver-
wirrern der galatischen Gemeinden tut (Gal. 1,8f.), sondern es bedeutet nicht mehr und
nicht weniger, als dass der Frevler aus seiner bisherigen Geborgenheit in der von der Ge-
genwart Gottes getragenen Gemeinde, wo er dem Widersacher Gottes nicht schutzlos
preisgegeben ist, herausgetan und mit göttlich besiegelter Wirkungsmacht diesem gott-
feindlichen Machthaber überantwortet wird. Diese Radikalkur, die gleicherweise um der
Gemeinde wie um des Frevlers willen erforderlich ist, zielt gleichwohl  auf dessen schließli-
che Errettung: "damit der Geist gerettet werde am Tage des Herrn“, wie Paulus fortfährt.
Diese göttliche Bevollmächtigung sterblicher Menschen zur Verwaltung von Gerichtskräf-
ten, die in ihrer Wirkung sich bis in den dämonischen Bereich hinein erstrecken, finden wir
auch 1. Tim. 1,20, wo von Hymenäus und Alexander die Rede ist, die der Apostel "dem
Satan übergeben“ hat, "damit sie gezüchtigt werden, nicht zu lästern“. Leider erfahren wir
weder bei dem Blutschänder noch in diesen Fällen etwas Genaueres über den Vorgang
und seine folgen.
Unverkennbar  aber  liegt  hier  kein  kirchenrechtlich geordnetes  Disziplinarverfahren vor,
sondern ein pneumatisches Handeln 1) in apostolischer Gerichtsvollmacht wie bei der Ent-
fernung des Ananias und der Saphira aus der Urgemeinde durch das tötende Gerichtswort
des aus dem Munde des Petrus 8Apg. 5,1ff.). Es geht in solchen Fällen nicht um ein religi-
ös verbrämtes eigenmächtiges Handeln aus menschlicher Selbstherrlichkeit, sondern um
einen richterlichen Akt des erhöhten Herrn selber durch seine Bevollmächtigten.  Dafür
spricht sein Wort an die Gemeinde in Thyatira über das "Weib Isebel“: "Ich gab ihr Zeit,
dass sie Buße tue und sie will wegen ihrer Unzucht nicht Buße tun. Sieh! ich lege sie in ein
Bett und die, die mit ihr Ehebruch getrieben haben, in große Not, wenn sie nicht wegen
der Werke Isebels Buße tun, und ihre Kinder werde ich durch eine Seuche töten, und alle
Gemeinden werden erkennen, dass ich der bin, der Nieren und Herzen erforscht, und ich
werde jedem von euch geben, was euch nach euren Werken gebührt“ (Offenb. 3,21-23).

Hier wird zugleich der seelsorgerliche Charakter dieser geistlichen Zuchtübung erkennbar.
Vollends deutlich wird er in dem Wort Jesu über das Verfahren gegenüber einem sündigen
Bruder, das Matth. 18,15-17 überliefert ist: erst wenn das Gespräch unter vier Augen noch
die  anschließende Aussprache unter Hinzunahme eines zweiten oder dritten Gemeinde-
gliedes zum Ziel geführt hat, soll die Sache vor die ganze Gemeinde gebracht werden.
"Hört er aber auch auf die Gemeinde nicht, so sei er dir wie der Heide oder Zöllner“ (vgl.
auch Tit. 3,10f.).  Überhaupt sind diese einschneidenden Maßnahmen geistlicher Zucht-
übung immer nur als die äußersten, von der Sache erforderten Mittel zur vorläufigen Wah-



rung der Grenze der Gemeinde zu verstehen. Insbesondere bei der Abwehr der die Ge-
meinde gefährdenden Irrlehrer haben Verkündigung und Seelsorge das erste Wort. Man
denke an die Art, wie im Galaterbrief, in den Korintherbriefen, im Philliper- und Kolosser-
brief der Kampf mit den Irrlehrern in einem seelsorgerlichen Ringen des Apostels mit den
Gemeinden geführt wird, in dem es neben lehrhafter Darlegung auch nicht an eindringli-
cher Warnung fehlt (vgl. auch Röm. 16,17-20). Das geschah auch in den Sendschreiben
der Offenbarung, in den Johannesbriefen sowie im 2. Petrusbrief und im Judasbrief, ge-
wiss jedesmal in sehr verschiedener Weise – auch, was das Maß geistlicher Vollmacht an-
geht – , aber immer aus echter seelsorgerlicher Verantwortung heraus und bei aller scho-
nungslosen Schärfe doch ohne geistliche Überheblichkeit, obwohl das jetzt im einzelnen
nicht mehr ausgeführt werden kann. Bei aller persönlicher Beteiligtkeit hat doch auch das
sachliche Interesse an der "Wahrheit des Evangeliums“, die bei den Gemeinden verblei-
ben soll (Gal. 2,4), das entscheidende Wort und nicht der Fanatismus gesetzlichern Ei-
ferns. Erstaunlich in dieser Hinsicht ist die Tatsache, dass der Zweifel an der Totenaufer-
stehung bei "einigen“ in der korinthischen Gemeinde den Apostel zwar zu einer höchst ein-
deutigen Verwerfung dieser These mit ihren grundstürzenden Konsequenzen für die Aufer-
stehung Christi führt, aber keineswegs zu der Aufforderung, diese Leute wegen ihrer Leug-
nung der Totenauferstehung aus der Gemeinde auszuschließen.

Ganz allgemein ist zu sagen, so groß das Verlangen des Apostels ist, die Gemeinde "dem
Christus als eine reine Jungfrau zuzuführen“ (2. Kor. 10,2 vgl. Eph. 5,27), so wird doch bei
ihm so wenig wie bei den anderen neutestamentlichen Zeugen das Bestreben sichtbar,
eine von allen, die nicht dazugehören, völlig reinen Gemeinde, sozusagen eine Gemeinde
in Reinkultur, herzustellen. Er besitzt kein Kirchenideal. Die Aufforderung von Jes. 52,11:
"Deshalb geht aus ihrer Mitte heraus und sondert euch ab, spricht der Herr, und rührt kein
Unreines an“, gibt er 2. Kor 6,17 nicht weiter als eine Parole zu separatistischer Absonde-
rung; er entnimmt ihr vielmehr einen Aufruf, "sich von jeder Befleckung des Fleisches und
des Geistes zu reinigen und die Heiligung zu vollführen in der Furcht Gottes“. Dement-
sprechend tragen alle Maßnahmen geistlicher Zuchtübung, so einschneidend die sein kön-
nen, doch den Charakter der Vorläufigkeit. Sie vermögen die Grenze der Gemeinde nicht
endgütig festzustellen, sondern können nur versuchen, sie vorläufig zu wahren.

Anmerkungen:
1) Darin ist Rudolph Sohm, "Kirchenrecht“ II 178, durchaus recht zu geben.

Superintendent von Sauberzweig
Die Bibel – Gottes Wort

Warum wir das glauben?
Ein gesegneter Lehrer der Kirche Jesu Christi im letzten Jahrhundert, Martin Kähler in Hal-
le, hat einmal gesagt: "Die Bibel ist das in der Christenheit fortdauernde Pfingstwunder.“ Er
wollte damit sagen: Am ersten Pfingstfest geschah das Wunder (Apg. 2), dass die vielen
Menschen, die aus so vielen Ländern zusammengekommen waren, alle das Wort der Pre-
digt der Apostel in ihrer eigenen Sprache hörten.

So ist es in der Tat auch mit der Bibel. Zu wie vielen Völkern ist sie doch gekommen? In
etwa tausend Sprachen und Dialekten ist sie übersetzt. Und was das merkwürdige ist: Alle
die Völker hören hier nicht ein fremdes Wort, sondern wirklich ihre eigene Sprache.



Gewiss: die Botschaft der Bibel ist den Menschen aller Völker ein Ärgernis, etwas Frem-
des und Befremdendes. Ist aber erst das Ärgernis durch die Bekehrung zu dem Herrn Je-
sus Christus überwunden, dann ist auch das Fremde verschwunden. Dann hört der Chine-
se hier chinesische Sprache und sieht chinesische Menschen vor sich. Dann hört der Afri -
kaner seine Sprache und sieht Abraham und David, Petrus und Paulus als schwarze Men-
schen vor sich. Und auch der Europäer, auch der deutsche Mensch hört dann seine Spra-
che und sieht deutsche Menschen vor sich stehen.

Vielleicht noch deutlicher als die Lutherübersetzung kommt das in einer plattdeutschen
Übersetzung zum Ausdruck. Und wer kennte und liebte nicht die Bilder eines Eduard v.
Gebhardt, eines Rudolf Schäfer und all die unzähligen schlichten biblischen Bilder, mit de-
nen unsere Väter unsere Kirchen und Altäre, die Wände ihrer Stuben, die Kacheln ihrer
Öfen und vieles andere schmückten.

Die Bibel ist das Missionsbuch der Welt. Sie geht von Volk zu Volk, von Land zu Land. Sie
redet mit jedem in seiner Sprache. Sie kann das, denn hier ist Gottes Rede, Gottes Wort.

5. Das innere Zeugnis des Heiligen Geistes

Es sind laute Stimmen und Zeugnisse, die wir bisher gehört haben, Stimmen, mit denen
sich ein wirklich ernsthafter Mensch auch ernsthaft auseinandersetzen muss, wenn er be-
streiten will, dass die Bibel Gottes Wort ist.

Zu diesen Stimmen kommt nun aber noch eine hinzu. Das ist gar keine laute Stimme, und
doch ist sie die entscheidende. Wer sie gehört hat und immer von neuem hört, für den
steht es felsenfest: Die Bibel ist Gottes Wort, es mag einer dagegen sagen, was er wolle. 

Was ist das für eine Stimme? Die Väter unserer evangelischen Kirche haben sie "das in-
nere Zeugnis des Heiligen Geistes“ genannt. Was bedeutet das?

Vor kurzem starb in Goslar im hohen Alter von 100 Jahren Gymnasialdirektor Dr. D. Men-
ge. Er hatte von Jugend auf die Bibel in Ehren gehalten als wertvolles religiöses Buch.
Aber erst im schon vorgerückten Alter fing er an, die Bibel wirklich zu lesen. Es fing damit
an,  dass  der  Sprachwissenschaftler  einen  Abschnitt  der  Bibel  aus  rein  sprachwissen-
schaftlichem Interesse übersetzte. Bei dieser Beschäftigung, die ein langes, gründliches,
nachdenkliches Lesen erforderte, packte ihn der Inhalt des betreffenden Abschnittes. Er
las weiter und weiter. Er wurde immer mehr gepackt. Bald war es kein bloßes Interesse
mehr, das ihn fesselte, wie einen wohl auch das Interesse an einem anderen Buch fesseln
kann. Vielmehr spürte er: Hier geht es um deine eigene, ganz persönliche Sache. Da wur-
de sein eigenes Inneres aufgedeckt, schonungslos. Da wurden seines Lebens tiefste Nöte
und Sehnsüchte und Hoffnungen ans Licht gebracht und so geweckt, dass sie fortan keine
Ruhe mehr gaben. Da ging ihm ein Licht darüber auf, wo und wie er alleine Ruhe, Friede
und Leben finden könne. Er wagte es und ging den Weg, den die Bibel ihm zeigte, und er
fand überreich alles, was sie denen verspricht, die ihren Weg sich zu gehen entschließen.
Da wusste er: Dies Buch ist nicht nur ein wertvolles religiöses Dokument vergangener Zei-
ten mit einigen auch heute noch brauchbaren Sprüchen voller Lebensweisheit. Da wusste
er: Hier redet Gott. Fortan las er die Bibel als Gottes Wort. Und immer heller und vernehm-
licher tönte ihm von nun an aus der Bibel das Wort Gottes entgegen. 

Das ist das Erlebnis ungezählter Tausender mit der Bibel. Und dieses Erlebnis nannten
unsere Väter "das innere Zeugnis des Heiligen Geistes“. Der Herr Jesus sagt einmal von
der Wirksamkeit des Heiligen Geistes (Joh. 16,8): "Und wenn derselbige Kommt, der wird



die Welt strafen um die Sünde und um die Gerechtigkeit und um das Gericht.“ Das Wort
"strafen“ müsste man genau übersetzen mit "überführen“. Das ist das Werk des heiligen
Geistes; wo er hinkommt, da überführt er den Menschen von der einen großen Sünde des
Unglaubens an den Heiland, aus der alle anderen Sünden folgen; da überführt er den
Menschen von der Gerechtigkeit, die allein vor Gott gilt und die nur zu finden ist in dem
gekreuzigten und zur Rechten Gottes erhobenen Hohenpriester; da überführt er den Men-
schen von dem großen Ernst des kommenden Gerichtes, in dem alles zu Schanden wer-
den wird, was irgendwie zu dem Fürsten dieser Welt gehört. Und dieses Überführtwerden
durch den Heiligen Geist durch den Heiligen Geist geschieht überall da, wo Menschen an-
dächtig und anhaltend das Wort der Bibel lesen und hören. Was keine menschliche Über-
redungskunst  und Überzeugungskunst  vermag, das vermag die  Bibel;  denn hier  redet
Gott.

Dies innere Zeugnis des Heiligen Geistes ist,  wie wir schon sagten die entscheidende
Stimme unter den Zeugnissen, dass die Bibel Gottes Wort ist. Sie ist das Pünktchen auf
dem i, Sie ist der Klöppel, der die Glocke zum Tönen bringt. Sie ist der Schalter, der die
Kraft  des elektrischen Stromes erst  zur Wirksamkeit  bringt.  Wer sie hört,  dem werden
auch die anderen 4 Zeugnisse in ihrer Bedeutung immer klarer: Die Bibel ist Gottes Wort,
die Bibel ist Gottes Wort.

Und wer hört diese Stimme? Jeder Mensch, er sei, wer er sei, kann sie hören – wenn er
nur aus der Wahrheit ist, d. h. wenn er nur bereit ist, der Wahrheit die Ehre zu geben. Und
zwar handelt es sich dabei zunächst darum, sich selbst von der Bibel die Wahrheit sagen
zu lassen. Dabei braucht niemand etwas zuzugeben, was ihm nicht als klare Wahrheit in-
nerlich offenbar geworden ist. Was ihm aber so offenbar geworden ist, das muss er dann
auch zugeben, und wenn ein Befehl darin enthalten ist, befolgen. Tut er das, dann hat er
gleichsam den Ariadnefaden erfasst, der ihn immer weiter hineinführt in den Garten der Bi-
bel. Und nun kommt es darauf an, immer wieder von neuem der erkannten Wahrheit die
Ehre zu geben, der erkannten Wahrheit gemäß zu handeln, dann kommt einmal mit abso-
luter Sicherheit der Weg, wo der Mensch in erschreckender, aber auch beseligender Ge-
wissheit erkennt: Dieses Buch ist wahrhaftig Gottes Wort. Alle Zweifel, alle Anstöße sind
auf einmal versunken wie der Nebel vor der Sonne: Das innere Zeugnis des Heiligen Geis-
tes, zu dem nun laut, unüberhörbar, überwältigend jede anderen Zeugnisse (1-4) hinzutre-
ten, hat den Menschen überwunden: Die Bibel ist Gottes Wort.

Darum ist es auch der einzig richtige Weg, Zweifler zu überzeugen, dass man sie bittet,
einmal unter Zurückstellung aller Vorurteile auf das Wort der Bibel zu hören, möglichst mit
dem Gebet: "Herr Gott, wenn du bist und wenn die Bibel dein Wort ist, dann mache auch
mir das offenbar.“ Dem Aufrichtigen lässt es der Herr gelingen. So war es, so ist es heute,
so wird es immer bleiben.

Heinrich Uloth
Für den Dienst am Evangelium
Matth. 14,22-33
"Prüfet euch selbst, ob ihr im glauben seid.“

Der Christenstand ist ein Glaubensstand, der täglich neu eingenommen werden muss. Un-
ser Glaube ist keine selbständige Größe, er hat auch keinen Eigenwert. Wir haben kein
Guthaben an Glauben. Unser Glaube ist immer der Glaube an den Herrn Jesus Christus.



Was heißt: "Im Glauben sein?“ "Im Glauben sein“, d. h. in der Abhängigkeit von Christus
sein – von der Sünde geschieden sein – nicht mehr selbständig sein – in der Liebe tätig
sein, in der Hoffnung fröhlich sein – in der Trübsal geduldig sein – im Gebet anhaltend
sein.

So wie in der Schule oder im Berufsleben die Prüfung des Erkenntnis- und Wissensstand
des Prüflings offenbar macht, so will die Selbstprüfung uns Aufschluss über den eigenen
Glaubensstand geben. Wir sollen und wollen uns fragen, ob unser Denken, Verhalten und
Handeln, unser Reden und Tun aus dem Kleinglauben, aus der Sorge, aus der irdischen
Gesinnung, aus der Sünde kommen. Da tut Selbstprüfung not.

Die erste Frage, die in der Geschichte aufbricht, lautet:

Ist bei uns Gehorsam des Glaubens?

a) Bei den Jüngern Jesu was Gehorsam des Glaubens. Wir lesen: "Und alsbald trieb Je-
sus seine Jünger, dass sie in das Schiff traten.“ Das hat sicher den Jüngern nicht gepasst,
denn ohne Jesus wollten sie nicht mehr sein. Sie hatten kein Verständnis für Jesu Han-
deln. Der Herr wollte seine Jünger dem Einfluss des fleischlich begeisterten Volkes entzie-
hen, das ich ihn zum Brotkönig machen wollte. Die Jünger ließen sich Jesu Handeln gefal-
len. Sein Treiben, Nötigen und Zwingen, in das Schiff zu treten, beantworteten sie mit Ge-
horsam. Sicher fiel ihnen dieser Gehorsam nicht leicht.

b) Die Jüngerschaft Jesu ist die Gemeinschaft derer, die um die Bindung an Jesu Wort
weiß. Zum Glauben kommen heißt,  einen neuen Herrn bekommen und ihm gehorsam
werden. Das war ja das Ziel des Apostels Paulus, den Gehorsam des Glaubens unter den
Heiden aufzurichten. Ist bei uns Gehorsam des Glaubens? Wenn uns der Heilige Geist
treibt, sind wir ihm dann gehorsam?

Die zweite Frage, die sich aus dem Textwort ergibt, lautet: 

Ist bei uns Bewährung des Glaubens?

a) Man kann nicht sagen, dass sich die Jünger sonderlich bewährt hätten. Aber darum wa-
ren sie ja in den Sturm gekommen, dass sie sich bewähren sollten. Auch wenn wir im Ge-
horsam des Glaubens handeln,  bleiben Nöte,  Schwierigkeiten  und Anfechtungen nicht
aus. Es geht also nicht alles glatt im Christenleben.

"Der Wind war ihnen zuwider“, heißt es im Evangelium. Wer wüsste nicht von solchen Si -
tuationen, da uns Verhältnisse, Mächte und Menschen zuwider waren. Du hast vielleicht
schon lange Gegenwind. Deine wirtschaftlichen Verhältnisse, Deine familiäre Lage, Dein
berufliches Leben, Dein seelisches und körperliches Befinden, sind aufhaltende Momente.
Aber warum sind wir in solche Lagen gekommen, darum, dass unser Glaube bewährt wer-
de. Wir sind in Gottes Augen nur das, was wir in den Stunden der Bedrohung und Anfech-
tung sind. Keinem Gläubigen bleibt die "Frontbewährung“ erspart.

b) Der Glaubende darf wissen, dass der Herr uns nicht den wilden Verhältnissen überlässt.
"In der vierten Nachtwache kam Jesus zu ihnen und ging auf dem Meer.“ Die Jünger er-
schrecken. Wenn Jesus Wege geht, wo keine Wege sind, erschrecken wir immer. Aber
das ist seine Weise, auf unbekannten Wegen zu uns zu kommen. Und wenn er mit den
Seinen redet, lösen sich die Phantasiebilder auf und der wirkliche Jesus steht vor uns.
Wenn er bei uns ist, muss die Furcht weichen.



Die dritte Frage, sie sich aus dem Text ergibt, lautet:

Ist bei uns noch Wagnis des Glaubens?

a) Nun kommt etwas Unerwartetes. Petrus sprach: "Herr, bist du es, so heiß mich zu dir
kommen auf dem Wasser.“ Wir fragen: "Ist das der Mann, der sich so gern hervortut? Ist
das der Jünger, der sich zu etwas Besonderem berufen fühlt? Ist das Übermut Will Petrus
jetzt eine Einzelaktion starten und den Blick der anderen Jünger aus sich lenken? Oder ist
es wirklich Wagnis des Glaubens?“ 

Wir wollen darauf achten, dass Petrus nicht ohne weiteres aus dem Schiff stürzt und Je-
sus entgegengeht. "Heiße mich zu dir kommen auf dem Wasser“, so bittet er. Er hat sein
Unternehmen in den Willen des Herrn gestellt. Er wartet auf einen Befehl Jesu. Nur wenn
Jesus ihn ruft, kann er handeln.

b) Bei Petrus war es Wagnis des Glaubens.  Es ging ihm nicht  um Sensation, um ein
Schauspiel. "zu dir kommen auf dem Wasser“, dahin geht die Richtung seiner Gedanken.
"Zu dir“, "zu dir“, so sagt der Glaube, so bittet die Liebe. Das Wagnis des Glaubens führt
immer zu Jesus hin.

Die Gemeinde Jesu Christi kann die Leute nicht entbehren, die auf ein persönliches Wort
vom Herrn warten, um etwas zu tun, was die anderen nicht tun. Die großen Zeiten im Rei-
che Gottes sind immer die Zeiten, da die Jünger Jesu den Ruf: "Komm her“ hören. Und
nun spricht der Glaube: "Du hast’s gesagt und darauf wagt mein Herz es froh und unver-
zagt und lässt sich gar nicht grauen.“ Leider ist Petrus nicht ganz zu Jesus hingekommen.
Als er einen starken Wind sah, erschrak er und hob an zu sinken. So kann es gehen, dass
einer das Wagnis des Glaubens beginnt und dann keine Glaubensschritte mehr tun kann,
weil er auf den Sturm, auf die Wellen, auf die Verhältnisse schaut. Jesu "Komm her“ wollte
ihm die stärkste Garantie sein, auf den Wellen zu gehen. Petrus hat wohl noch geglaubt,
aber gleichzeitig hat er sich vom Sturm schockieren lassen.

Der Fischer vergisst sogar das Schwimmen und schreit: "Herr, hilf mir!“ Jesus hilft ihm aus
dem nassen Element du fragt: "O du Kleingläubiger, warum zweifelst du?“ Ist bei uns noch
Wagnis des Glaubens? So haben wir gefragt. Gibt es bei uns noch Leute, die da bitten:
"Heiße mich zu dir kommen auf dem Wasser? Heiße mich zu dir kommen auf einem Ele-
ment, das nicht trägt? Heiße mich zu dir kommen, um teilzuhaben an deiner Herrlichkeit.“
Leute, die das Wagnis des Glaubens vollziehen, sind immer Männer und Frauen außer der
Reihe. "Des Herrn Augen schauen nach dem Glauben“,  nicht nach dem Wissen, nicht
nach dem Können, nicht nach dem Titel, nicht nach den ethischen Werken.

Und nun noch die letzte Frage: Sie lautet:

Ist bei uns Bekenntnis des Glaubens?

a) "Die aber im Schiff waren, kamen und fielen vor ihm nieder und sprachen: Du bist wahr -
lich Gottes Sohn.“ Ein ergreifendes Bild auf dem Meer! Jesus steht im Schiff. Der Sturm
hat sich gelegt. Die Jünger verlassen die Ruderbänke und kein vor ihm nieder und spre-
chen: "Du bist wahrlich Gottes Sohn!“ Sie sind überwältigt von seiner Majestät, Hoheit und
Größe. Hinter ihrem Bekenntnis steht die Erfahrung des lebendigen Herrn. Bekenntnis des
Glaubens ist mehr als blasses Wissen. Wirkliches Bekenntnis zu Jesus Christus wird nur
in gebeugter Haltung gesprochen. Ist bei uns Bekenntnis des Glaubens, das aus dem Er-
leben kommt? Fallen wir noch vor ihm nieder in Buße und Demut, oder stehen wir kerzen-



gerade an unserem Platz und reden über Jesus? Mit den Männern im Schiff wollen wir uns
vereinigen und ihn anbeten. Der Herr helfe uns allen zu einer rechten Antwort auf die Fra-
ge: "Prüfet euch selbst, ob ihr im Glauben seid“.


